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Der Verkaufspreis ist für die Mitglieder des Vereins durch ihren Jahresbeitrag von 50.-€ abgegolten.


Für den Inhalt der einzelnen Beiträge sind ausschließlich deren Verfasser verantwortlich.





Der Goethe-Baum „Ginkgo biloba“


Ein „lebendes Fossil“ der Pflanzenwelt 
ist auch bei uns wieder „heimisch“ geworden


von Franz Falkenstein, Dogern


Im Laufe der Erdgeschichte hat sich die Pflanzen- und Tierwelt stetig verändert. Nur ganz wenige Arten haben ihre ursprüngliche Form über Jahrmillionen bis in die Gegenwart beibehalten. Ein solches fossiles Gewächs, das der Evolution getrotzt hat, ist der Ginkgobaum (botanisch: Ginkgo biloba L.).
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Rund 65 Millionen Jahre liegt das Alter der beiden Ginkgo-Blätter auseinander. Die Versteinerung wurde im amerikanischen Bundesstaat Montana gefunden und stammt aus einer Zeit, als das Erdmittelalter zu Ende ging.


Gegen Ende des Erdaltertums, vor etwa 300 Millionen Jahren, als die Samenpflanzen in der Form der Nacktsamer sich zu entfalten begannen, waren kieferähnlichen Gehölze und die Palmfarne neben dem Ginkgo die einzigen Bäume auf der Erde. Laubbäume, wie wir sie heute kennen, existierten damals noch nicht. Erst gegen Ende des Erdmittelalters, ab der Periode der Unteren Kreide vor rund 135 Jahrmillionen, entwickelten sie sich bei der Entstehung als Bedecktsamer. Somit ist der Ginkgo sehr wahrscheinlich die älteste Baumpflanze der Welt.


In der Jurazeit, vor rund 190 - 140 Millionen Jahren, erreichte der Ginkgo seine größte Formenfülle. Diese Bäume umfassten im Erdmittelalter bis zu 20 Gattungen mit ca. 80 Arten, wie zahlreiche Fossilfunde belegen. Als vor etwa 65 Millionen Jahren durch eine weltweite Katastrophe viele Lebensformen ausstarben (Saurier, Ammoniten und andere), kam es mit der beginnenden Erdneuzeit unter den Ginkgogewächsen zu einer starken Artenverarmung. Vor einer Million Jahren gab es solche Bäume noch in Europa. Doch mit dem Einsetzen der Eiszeiten konnte sich nur eine einzige Art, der „Ginkgo biloba“, nach Südost-China retten und blieb uns dort als letztes Relikt einer artenreichen Pflanzengruppe erhalten. Der englische Naturforscher Charles Darwin (1809 - 1882) bezeichnete diesen einzigartigen Baum, weil er vor Urzeiten in seiner Entwicklung zum Stillstand kam, als „lebendes Fossil“.


Angesichts seines einmaligen Aussehens wurde der Ginkgo schon sehr früh in der ostasiatischen Tradition als „Baum der Erkenntnis“ verehrt. Aber erst um 1730 hatte man die ersten Samen in Holland ausgesät, diese sorgten langsam wieder zu einer weltweiten Verbreitung. Schließlich kann man den seltsamen Baum seit etlicher Zeit auch bei uns entdecken. So stehen inzwischen allein vier Exemplare vor dem Oberen Tor der Stadt Waldshut.
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Recht außergewöhnliche Gewächse sind die drei Ginkgobäume vor dem Oberen Tor der Stadt Waldshut (hier um 2001). Zwischen den beiden männlichen Bäumen, die bereits ihr „Laub“ zu vergolden scheinen, strahlt das weibliche Exemplar noch sattgrün dazwischen. Der Ginkgo zählt weder zu den Nadelhölzern und noch weniger zu den Laubbäumen. Seit rund 300 Millionen Jahren ist dieser Urbaum in seiner Entwicklung stehen geblieben und bildete daher eine eigene Klasse.


Von Weitem hält man den Ginkgo mit seinen sattgrünen „Blättern“, die sich im Herbst goldgelb verfärben und anschließend abfallen, für einen Laubbaum. Aber dieses einzigartige Gewächs aus uralten Zeiten ist weder ein Laub- noch ein Nadelbaum, obwohl ihn die Botaniker zu den Nadelhölzern zählen. Die größte Besonderheit gegenüber den heutigen Samenpflanzen ist das rückständige Fortpflanzungssystem des Ginkgos, das eher an die Ursprünglichkeit der Wasserpflanzen oder sehr primitiven Landpflanzen erinnert, was eine Klassifizierung unmöglich macht. Daher nimmt der Ginkgo eine Sonderstellung im Pflanzenreich ein. Auch die parallelstrahlige Nervenstruktur in den zweilappigen Blättern kennt man nur bei Farnen. Ebenso ist der Ginkgobaum zweihäusig, also es gibt weibliche und männliche Pflanzen, so wie beispielsweise bei Eibe, Sanddorn oder Wacholder. Neuerdings weiß man, dass dies durch X- und Y-Chromosomen wie bei den Säugetieren (auch beim Menschen!) zustande kommt. Das Geschlecht kann man an jungen Bäumen kaum feststellen. Der einzige Unterschied ist, dass die weiblichen Bäume rund vier Wochen später als die männlichen ausschlagen und entsprechend später das Laub fallen lassen. Erst im Alter von rund 40 Jahren bilden sie so etwas Ähnliches wie Fortpflanzungssamen.


Die von den weiblichen Bäumen zerstreuten Samenanlagen haben eine mirabellenähnliche fleischige Umfüllung („Silber-Aprikose“), die viel Buttersäure enthält und mit dem Fäulnisprozess der Schalen einen penetranten Gestank verbreiten. Daher sind weibliche Pflanzen in Parkanlagen nicht sehr geschätzt.


Der Ginkgobaum kann über 30 Meter hoch und mehr als 1000 Jahre alt werden. Bei sehr alten Bäumen wachsen dann unter den Ästen luftwurzelähnliche Gebilde nach unten, die den Stamm zu schützen scheinen. Dieser Urbaum ist aufgrund seiner besonderen Zellenstruktur, sogar imstande, Brandkatastrophen zu überleben. Er verfügt auch über eine ausgeprägte Immunität und kann sich mit seinen erstaunlichen Abwehrkräften sich gegen Pilz- und Insektenschädlinge verteidigen. Ja sogar gegenüber Bakterien und Viren hat der Ginkgo eine gewisse Resistenz. Mit soviel robuster Widerstandskraft wird dieser Baum heutzutage gerne als Straßenbegrünung gepflanzt, wo andere Gehölze wegen der Schadstoffbelastung schnell eingehen. Aber das erstaunlichste „Wunder“ hat der Ginkgo in Japan vollbracht. Als 1945 die USA in Hiroshima eine Atombombe abwarfen, wurde durch das „Höllenfeuer“ im weiten Umkreis alles Leben zerstört. Doch in etwa 800 Meter Entfernung vom Zentrum der Explosion keimte bald ein frisches Grün aus einem völlig verdorrten Wurzelstock. Bilder von diesem unbegreiflichen Ereignis gingen damals um die ganze Welt. Der Ginkgobaum wurde so zum Symbol für die Hoffnung und für die ewige Kraft der Natur. Erst nach dem 2. Weltkrieg hat die Medizin seine Heilkraft wieder entdeckt. Besonders bei Durchblutungsstörungen und bei Altersbeschwerden werden daraus Präparate verabreicht.
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Ein Blick auf den Ast eines weiblichen Ginkgobaumes, der im Herbst eine Vielzahl von mirabellenähnlichen Samenfrüchten trägt („Silber-Aprikose“). Im Spätherbst, wenn die Früchte reif zum Boden fallen, erzeugt die fetthaltige Umhüllung der Samenkerne beim Verfaulen einen stark ranzigen Geruch.


Schon Johann Wolfgang von Goethe (1749 - 1832) war von diesem sonderbaren Gehölz ebenso fasziniert („Goethe-Baum“). Er betrieb um 1794 leidenschaftlich botanische Studien und begegnete in Frankfurt am Main erstmals voll Bewunderung über die Einzigartigkeit und Schönheit der „Zweilappigen Silberaprikose“, wie er dann den Ginkgo bezeichnete. Bei seiner Arbeit an der „Metamophosenlehre“ mag das in der Mitte tief eingekerbte Blatt des Ginkgos ihn besonders interessiert haben und verschaffte dem Baum bald eine nachhaltige Popularität. Im Blatt sah Goethe die Verbindung von Auseinanderstrebendem, das von der Doppelheit zur Einheit führt.


Auf Einladung seines alten Freundes begab sich Goethe einige Wochen zu Besuch in das Landhaus des Frankfurters Bankiers Johann Jakob von Willemer. Bei einem gemeinsamen Spaziergang im September 1815 mit der mehr als 20 Jahre jüngeren Bankiersfrau Marianne von Willemer durch den Heidelberger Schlossgarten kam es unter einem Ginkgobaum zu einer Liebeserklärung. Er gab der verehrten Freundin ein Ginkgoblatt als Symbol seiner Liebe zu ihr. Die Form des geteilten Blattes inspiriert Goethe, seiner heimlichen Leidenschaft das Gedicht „Ginkgo biloba“ zu schreiben:


Ginkgo biloba


Dieses Baum’s Blatt, der von Osten


Meinem Garten anvertraut,


Gibt geheimen Sinn zu kosten,


Wie’s den Wissenden erbaut,


Ist es Ein lebendig Wesen,


Das sich in sich selbst getrennt,


Sind es zwey die sich erlesen,


Daß man sie als Eines kennt.


Solche Fragen zu erwiedern


Fand ich wohl den rechten Sinn,


Fühlst du nicht an meinen Liedern,


Daß ich Eins und doppelt bin.
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Die Reinschrift des Gedichtes „Ginkgo biloba“, das Johann Wolfgang von Goethe 1815 seiner geliebten Freundin Marianne gewidmet hat.


Goethe hat danach Marianne bis zu seinem Tod im Jahre 1832 nie mehr persönlich gesehen, aber unterhielt bis dahin einen intensiven Briefkontakt. Noch im hohen Alter soll sie bei einem Besuch des Heidelberger Schlosses einer Vertrauten gestanden haben: „Dies ist der Baum, von welchem er mir damals ein Blatt brach und schenkte und mir dann das Gedicht machte und zuschickte“. Die letzten Zeilen dieses Goethe-Gedichtes: „Daß ich Eins und doppelt bin“, könnte auch für die zusammengeschlossene Stadt Waldshut-Tiengen gelten!


Alle Fotos: Franz Falkenstein
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Moriana in Waldshut


Die Utopia des hl. Thomas Morus 
und Schriften anderer Humanisten


von Wolfgang Wolpert, Waldshut-Tiengen


Bücherschätze im Pfarrarchiv Waldshut


Das Pfarrarchiv der Mariae-Himmelfahrt-Kirche zu Waldshut behütet gedruckte Schriftschätze aus dem 16. Jahrhundert. Bereits bekannt gemacht wurden von mir deren drei in den Jahrbüchern des Landkreises Waldshut: Zwingliana in Waldshut. Ein Zornesausbruch auf alemannisch anno 1525 (1985), Erasmiana in Waldshut. Zwei wertvolle Druckbände aus dem Pfarrarchiv Liebfrauen (1987), Holbeiniana in Waldshut. Eine französische Übersetzung des Neuen Testaments, gedruckt zu Basel im Jahre 1525 (1998).


Baseler Druckerei 1563


Im Jahre 1563 erfolgte in Basel bei Episcopius F. (=Filius) (Bischoff), dessen Vater Nicolaus Testamentvollstrecker des Erasmus von Rotterdam war, der erste Druck. Es handelt sich in vielen Themen um wiederholte Auflage. Seine Druckermarke ist ein von Wolkenhand gehaltener Bischofsstab, auf dem sich ein wachsamer Kranich befindet. 1529 hatte sich dem Drucker Johann Froben Nicolaus Episcopius zugesellt, der auch mit dem Nachkommen Hieronymus Froben wirkte (1560). Episcopius F. war jenes Sohn und hieß ebenfalls Nicolaus. Seine Mutter war Justina Froben. Die Marke Frobens ist ein von zwei Händen gehaltener Heroldstab, um den sich zwei gekrönte Schlangen winden, und auf dem oben eine Taube sitzt. Durch den Stab wird die verwandtschaftliche Verbindung zu dieser Familie betont.


Das Waldshuter Buch


Des Waldshuter Exemplars Holzdeckel mißt 17 cm x 11 cm. Seine beiden mit Leder bezogenen Außenseiten tragen in Reliefs die Bildnisse der drei göttlichen Tugenden FIDES (5), SPES (4) und CARITAS (4) (Glaube, Hoffnung und Liebe) wie auch die IUSTITIA (5) (Gerechtigkeit). Seine vordere Innenseite führt die handschriftlich eingetragene Zahl 215 (wohl aus dem Bestand einer Bibliothek). Dem Druckort “Basil.” wurde ebenfalls von Hand hinzugefügt der Ortsname “Ehingen” (höchstwahrscheinlich an der Donau oberhalb Ulms).
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Titelblatt. Beginn des Textes in deutsch: “Des Thomas Morus, Englands herausragender Zierde, Werke, von vielen Druckfehlern gereinigt. Der Utopia zwei Bände...” Es folgt die Angabe der Druckerei mit dem Jahr 1563. Das Übrige findet sich im Aufsatz.


Aus dieser Stadt kam der Humanist Jakob Locher, genannt Philomusus (geb. 1471 dort, gest. 4. 12. 1528 in Ingolstadt). Ihm waren die Werke der Geistesverwandten natürlich bekannt, sodaß seine Heimat sich ab 1563 das neugedruckte Werk beschaffte. Philomusus muß mit dem Regensburger Domprediger Balthasar Hubmaier vertraut gewesen sein. Dieser hatte die Wallfahrt zur “Schönen Maria” energisch in die Wege geleitet. Jener widmete dem heute noch vorhandenen Bild, einem Werk Albrecht Altdorfers, ein lateinisches Lobgedicht “Elegia votiva”. Die Wege der beiden Humanisten gingen in gegensätzliche Richtungen: Der baldige Pfarrer an der Waldshuter Oberkirche erlitt in Wien den Tod durch Verbrennung. Locher blieb katholisch. Der Schriftzug “Ehingen” stammt aus dem 16. Jahrhundert. Das Werk könnte einem dort befindlichen Kloster gehört haben und im Lauf der Säkularisation in Privatbesitz gelangt sein. Der spätere dem 19. Jahrhundert zuzuschreibende Eigentümer A. Müller verweist auf seinen Bestand von mindestens 787 Büchern (Titelseite rechts oben). Es gab keinen Pfarrer dieses Namens. So bestätigte mir das Diözesanarchiv Freiburg.


Inhalt des gedruckten Schatzes


Was haben wir vor uns? Eine Sammlung zahlreicher Texte von Abhandlungen, Briefen und Gedichten, sowie einer Grabinschrift des Thomas Morus. Bei den Autoren und Adressaten befinden sich u. a. Erasmus von Rotterdam, Willibald Pirckheimer von Nürnberg, Beat Bild von Schlettstadt (Beatus Rhenanus), der Ritter Ulrich von Hutten, der Arzt Matthaeus Galenus, König Heinrich VIII. und Martin Luther, mit dem sich Erasmus in der entscheidenden Frage nach der Freiheit des Menschen auseinandersetzt. Hier taucht auch Balthasar Hubmaier, Pfarrer an der oberen Kirche in Waldshut, auf. Er lebte “in exigua civitatula (in einem winzigen Städtlein)” mit damals tausend Einwohnern.


Ausführlich geschildert wird die Verfolgung mit Hinrichtung des Kardinals John Fisher, der Kartäuser und des Thomas Morus. 1935 (nach 400 Jahren) geschah ihre Heiligsprechung.


Utopia Nirgendsland


Widmen wir uns nun in möglichst konzentrierter Weise der Vorstellung des Staates Utopia, geschildert durch Thomas Morus. Die lateinische Wiedergabe des griechischen Begriffs lautet Nusquama, die deutsche Nirgendsland. 52 Seiten umfaßt der erste Band, 106 der zweite. Erstmals erschien das Werk 1516 in Löwen. 1517 empfahl Erasmus das Buch dem Basler Johann Froben, der es 1518 drucken ließ. Thomas hatte in Brügge ein Gespräch mit seinem Freund Petrus Aegidius von Antwerpen, der ihm von einem Weltreisenden erzählte, der Raphael Hythlodaeus (Schwätzer, Aufschneider) hieß. Zwischen diesem und Morus entspann sich eine behagliche Plauderei.


Was ist das Zusammenleben der Menschen? Platon und Aristoteles beeinflussen die Gedanken. Es geht um die Verfassung der Gerechtigkeit auf Erden. Grundsätzliche Aussagen über das Wesen des Menschen werden bis in praktische Einzelheiten thematisiert. Die Augen der gegenwärtigen Wirklichkeit richten sich auf das Vorbild. Wir können auch von einer Sittenlehre sprechen, von der sich die Rechtskunde herleitet. Die antiken Vorstellungen vereinigen sich mit der Botschaft des Christentums. Der Mensch ist Abbild Gottes. Darin besteht seine unantastbare Würde. Somit sind die Menschen gleich. Man kann von einem in Gott ruhenden Kommunismus sprechen.


Aus der Fülle der Utopia seien einige Beispiele angeführt. “Es ist Pflicht des Fürsten, mehr für seines Volkes Wohlergehen als für das eigene zu sorgen, genauso wie es Pflicht des Hirten ist, lieber seinen Schafen als sich selber Nahrung zu schaffen, sofern er ein rechter Schäfer ist.” Das Privateigentum ist beseitigt. Die Häuser werden alle zehn Jahre getauscht. Sechs Stunden dienen der Arbeit, acht dem Schlaf. Es bleibt die übrige Zeit für das Essen, je nach Begabung verschiedene nützliche Tätigkeiten, Vorlesungen halten oder hören, Sport, Spiel, Musik und Gespräch. Die Kleidertracht bleibt für alle gleich; sie schützt gegen die Kälte. Es besteht nirgends ein Vorwand zum Faulenzen. Ganz natürlicherweise kann es keine Bettler oder Arme geben. Eisen hat größeren Wert als Gold und Silber. Allen, die ein Verbrechen ehrlos macht, werden goldene Ringe an die Ohren gehängt. Nachtgeschirr besteht aus Gold. “Ist der Faden der Wolle auch noch so fein, ursprünglich hat sie doch ein Schaf getragen, und mittlerweile ist auch nichts Besseres als ein Schafskleid daraus geworden.” “Welches natürliche und wahre Vergnügen sollte einem der entblößte Scheitel oder das gebeugte Knie eines anderen machen? Wird dadurch vielleicht ein Schmerz in deinen eigenen Knien geheilt? Oder wird es die Verwirrung in deinem eigenen Schädel mildern?” Sklaverei ist Strafe für Verbrechen. Es gibt keine Todesstrafe. “Nicht einmal den Fürsten unterscheidet eine besondere Tracht oder ein Diadem vom Volke, sondern bloß eine Getreidegarbe, die vor ihm hergetragen wird.”
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Insel Utopia. Holzschnitt aus dem Kreis des Ambrosius Holbein. Zu sehen ist oben (bei Wegfall der ursprünglichen 1518 den Stadtnamen führenden Girlande) die Stadt mit ihrer Inschrift AMAVRORVM = Nebelstadt, vielleicht eine Anspielung auf London. In der Mitte links zeigt sich der FONS ANYDRI = Quelle des Flusses Wasserlos, rechts das OSTIVM ANYDRI = Mündung des Flusses Wasserlos. Links unten auf dem Kontinent weist HYTHLODAEVS = Schwätzer, Aufschneider hin zur Insel. Bei ihm steht möglicherweise Thomas Morus, ganz rechts dessen Freund Petrus Aegidius. Der Hauptmast des gewaltigen Schiffes führt einen Wimpel mit der offensichtlich noch nicht deutbaren Buchstabenabfolge N O R.


Sie glauben nicht an Sonne, Mond etc., “sondern nur an ein einziges unbekanntes, ewiges, unendliches, unbegreifliches göttliches Wesen, das die Fassungskraft des menschlichen Geistes übersteigt.” Sie pflegen Religionsfreiheit und glauben an ein Weiterleben nach dem Tod.


Die Beschreibungen und Deutungen entbehren nicht einer gewissen Ironie. Man findet zahlreiche Gegebenheiten der damaligen, heutigen und zukünftigen Welt.


Das letzte Wort des Heiligen


Lassen wir nun Thomas Morus höchstpersönlich aus seinem Herzen zu Wort kommen. Durch den von Heinrich VIII. befohlenen Meineid eines Zeugen war er zum Tode verurteilt worden. Er wendet sich an die bei seiner Hinrichtung Anwesenden, für ihn zu beten; er werde in der anderen Welt ihrer gedenken. Er ermahnte und bat sie, Gott zu ersuchen, daß er dem König seinen Rat verleihe, “contestans se mori fidelem ac bonum Regis ministrum, ac Dei in primis (indem er beschwor, er sterbe als treuer und guter Diener des Königs, und in erster Linie Gottes)”.


Literatur:


Ruth Ahl: Ein Heiliger mit Familie. Thomas Morus im Jubiläumsjahr 1985. in: Christ in der Gegenwart.


Peter Berglar: Die Stunde des Thomas Morus. Einer gegen die Macht. Olten und Freiburg i. B. 1978.


R. W. Chambers: Thomas More, ein Staatsmann Heinrichs VIII.. Regensburg 1946.


Michael Davies: Der Kardinal auf dem Schaffot. Der englische Märtyrer John Fisher (1469-1535). Kirchliche Umschau 2002.


Erläutert von Konrad Koppe: Kostbare illustrierte Bücher des 16. Jahrhunderts in der Stadtbibliothek Trier. Wiesbaden 1995.


Martin Luther und die Reformation in Deutschland. Ausstellung zum 500. Geburtstag Martin Luthers, veranstaltet vom Germanischen Nationalmuseum Nürnberg in Zusammenarbeit mit dem Verein für Reformationsgeschichte, Frankfurt 1983.


Dominik Rimmele: Habent sua fata libelli - Bücher haben ihre Schicksale. in: Land zwischen Hochrhein und Südschwarzwald. Beiträge zur Geschichte des Landkreises Waldshut 2005.


Thomas Morus: Utopia, übersetzt von Gerhard Ritter; mit einer Einleitung von Hermann Oncken. Darmstadt 1964.


Gespräche mit Herrn Prof. Dr. Hans-Otto Mühleisen, Freiburg, St. Peter (9. 11. 2013).


Freundlichen Dank schulde ich dem H. Herrn Stadtpfarrer Ulrich Sickinger für Einsicht des Originals im Pfarrarchiv Waldshut.
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Thomas More (1478-1535), Kreidezeichnung von Hans Holbein d.J. aus dem Jahr 1527. (Repro Geschichtsverein Hochrhein e.V.)





Epitaph in der St. Jakobuskirche zu Untermettingen


von Wolfgang Wolpert, Waldshut-Tiengen


Die Pfarrkirche St. Jakob in Untermettingen zeigt einen Gedenkstein einmaliger Art. Mein hochverehrter Kollege Gymnasialprofessor Karl Ludwig Weitzel hatte mich auf diese Grabinschrift hingewiesen. Daher beschäftigte ich mich seit 1980 auch in Beteiligung von Schülern mit diesem Kunstwerk. Der Verfasser Joseph Frey bediente sich in besonderer Weise der Schönheit des lateinischen Wortspiels.
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Bekrönung der Inschrift


Der Text soll zuerst mit Zeilenzählung dargeboten werden. Es folgt seine Wiedergabe in Deutsch, wobei man sich dem Original so weit wie möglich durch Nachahmung widmet. Eine fast kindliche Imitation bringt uns dem Inhalt nahe.
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Inschrift des Epitaphs


Dem Nachvollzug der lateinischen Wortspiele in deutscher Sprache fügen wir eine zum Verstehen etwas freiere Übersetzung jeweils bei.


1 Gott, dem dreifaltig Besten, Größten (dem Dreieinigen).


2 Entgegenkehr ist Wiederkehr, nicht Abkehr (Tod ist Heimgang, kein Weggang).


3 Entgegengekehrt ist (Es starb)


4 im Jahre 1731 am 2. Mai der Hochwürdige Vater der hoch-


5 berühmte Herr Franz Theoderich Wi-


6 derkehr aus Bremgarten, des ehrwürdigen Kapitels


7 Stühlingen Dekan und Ortspfarrer.


8 Wiedergekehrt (heimgegangen) ist


9 Franz Theoderich Widerkehr.


10 Entblößt wandte er sich in die Erde zurück (kehrte er zurück).


11 Dessen Wiederkehr gab Wiedergaben


12 der Kirche und den armen Heiligtümern (Dessen Heimkehr schenkte der Kirche und den bedürftigen Kapellen Stiftungen).


13 Des achtzigjährigen Pfarrers Bestattung


14 wird der beständigen Kaplanei Errichtung (wird zum Aufstieg).


15 Seines eigenen lebendigen Tempels Zusammenbruch (Zerfall)


16 ist des neuen Tempels Erzeugung (Aufrichtung).


17 Nicht abgekehrt ist er (er ging nicht weg).


18 Unter dem Stein (Grabstein) ruft er mit seiner Glocke


19 die Steinataler zu den Gottesdiensten.


20 Durch den Widder (des Abraham) wird er das Opfer darbringen.


21 Für sich und die Seinen werden in die beständige Zeit (unaufhörlich) 22 die Schafe mäh, mäh, memento blöken (ge, ge, gedenke mein).


23 Anstelle des Widders werden die Steine rufen:


24 Selig der Mann, der auf Gold hin nicht abkehrte (der nicht hinter Goldgewinn her war).


25 Über mir, dem ersten (Pfarrer), errichtete Joseph Frey, der zweite (Pfarrer), (den Gedenkstein).


Nun erscheinen die spannenden Anmerkungen.
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Zeile 1: Vorläufer der christlichen Widmung an Gott war die heidnische. Sie lautete: I. O. M. = IOVI OPTIMO MAXIMO (Jupiter, dem Besten und Größten). Alsdann wurde I(OVI) durch D(EO) ersetzt: Gott, dem Besten und Größten. Um den kirchlichen Inhalt ganz eindeutig auftreten zu lassen, ergänzte man T(ER) = dreimal oder T(RINO) = dem Dreifaltigen. Das lateinische Wort OBITVS (Z. 2) bedeutet Tod, wörtlich Entgegengang. Wegen des Wortspiels und seiner Verbindung mit dem Familiennamen des Pfarrers wählte ich „Entgegenkehr“. Das Verb ire = gehen taucht achtmal mit seinen Vorwörtern ab, ob, e auf. Auch in den folgenden sieben nahm ich „kehren = gehen“.


REDITVS bleibt bei seiner exakten Eindeutschung „Rückkehr“. Das Entsprechende gilt für ABITVS „Abkehr“ = Weggang. OBIIT (Z. 3) ist bereits durch das Hauptwort OBITVS erklärt: Er kehrte (=ging) entgegen = er starb. Ebenso deutlich in die alleinige Mitte rückt REDIIT (Z. 8), wo sich die einfache Übersetzung „Wiedergekehrt (=zurückgekehrt)“ darbietet. Der Satz endet Zeile 10 mit NUDVS… REVERSVS EST (=nackt wandte er sich zurück = er kehrte wieder). Hier dient als Vorlage das Buch Hiob 1, 21: Nudus egressus sum de utero matris meae, et nudus revertar illuc (=Nackt kam ich hervor aus dem Schoß meiner Mutter; nackt kehr ich dahin zurück). Bemerkenswert bleibt die Verwendung des Buchstabens „i“ z. B. im Familiennamen Widerkehr = Wiederkehr. Unsere heutige Rechtschreibung sieht in „wider“ „gegen“. Auch der Widder (ARIES) (Z. 20 und 23) findet hier und im Wappen seinen Platz. Das (Z. 11) dem REDITVS (=Rückkehr) folgende Wort REDDITVS kommt von reddere = wieder (zurück) geben. Das Substantiv hier in der Mehrzahl bedeutet Auszahlungen, Spenden, Stiftungen. Die Zeilen 13 bis 16 sind inspiriert von drei neutestamentlichen Stellen. MT. 26, 61 im Verhör von Seiten des Kajaphas behauptet ein Kläger: „Hic (=Jesus) dixit: Possum destruere templum Dei et post triduum reaedificare illud (= Er hat gesagt: Ich kann den Tempel Gottes niederreißen und in drei Tagen wieder aufbauen).“ Bei Jo 2, 19 antwortet Jesus seinen Gegnern: „Solvite templum hoc, et in tribus diebus excitabo illud (=Reißt diesen Tempel nieder; in drei Tagen werde ich ihn wieder aufrichten).“ Auch 1 Kor. 3, 16: „Wisst ihr nicht, dass ihr ein Tempel Gottes seid? (Nescitis quia templum Dei estis..?).“ bietet sich dem Leser an.


Der Widder erscheint als Wortspiel in Zeile 20. Wir denken an Abraham und Isaak (Ge. 22, 13): „Levavit Abraham oculos suos, viditque post tergum arietem inter vepres haerentem cornibus, quem assumens obtulit holocaustum pro filio (= Als Abraham aufschaute, sah er: ein Widder hatte sich mit seinen Hörnern im Gestrüpp verfangen. Abraham ging hin, nahm den Widder und brachte ihn statt seines Sohnes als Brandopfer dar).“


Bei Ez. 45, 24 und 46, 5. 7 und 11 steht die Verbindung PER ARIETEM mit SACRIFICIVM (= durch den Widder ein Opfer). Die Schafe (OVES) (Z. 22) sind uns vom Guten Hirten her bekannt (Jo 10, 1 – 17). In derselben Zeile klingt stark durch Schafsintonation ME ME MEMENTO und verweist auf die Bitte des einen Schächers (Lk 23, 43): „Domine, memento mei…(= Herr, gedenke mein…).“ Reihe 23 läßt für einen Widder (PRO ARIETE) die Steine (LAPIDES) rufen. Lk 19, 40: Beim Einzug in Jerusalem spricht Jesus zu den Gegnern: „…si hi tacuerint, lapides clamabunt (=…wenn diese schweigen, werden die Steine rufen).“ Linie 24 zitiert das Buch Jesus Sirach 31, 8: „Beatus dives qui inventus est sine macula, et qui post aurum non abiit (= Wohl dem Mann, der schuldlos befunden wird, der sich nicht aus Habgier versündigt).“ Wörtliche Wiedergabe: post aurum = hinter dem Gold her = aus Habgier.


Die unterste Zeile (25) bietet ihre infolge des Lateins typischen, auch geheimnisvollen Schwierigkeiten der inhaltlichen Wiedergabe. Was wollte der klassisch und theologisch gebildete Joseph Frey kundtun? Wer oder was ist mit ME PRIMO gemeint? Drei Übersetzungsvarianten bieten sich an: 1. ME = mich, den Stein; PRIMO = zuerst. 2. Ablativus absolutus ME PRIMO = Während ich der erste Pfarrer war, …


Ich wählte die dritte. PRIMO muss in Beziehung zu SECVNDVS stehen. Es ist möglich, das Verb PONERE (POSVIT) mit einem reinen Ablativ zu verbinden. Somit ergibt sich folgende Wiedergabe: Über mir, dem ersten (Pfarrer), errichtete Joseph Frey, der zweite (Pfarrer), (den Gedenkstein). Lateinische geheimnisvolle Kürze ist am Werk. Das von zwei Putten gehaltene den Text krönende Wappen bietet in volksetymologischer Deutung den „wider (bzw. wieder) kehrenden“ Widder; und aus der Helmzier stellt er sich senkrecht als Oberkörper in gleicher Haltung dar. Links oben zeigt sich der den Pfarrerhut tragende auf gekreuzten Knochen ruhende Schädel.


Rechts leuchtet der Kelch als Zeichen seines heiligen Dienstes. Andächtiges Studium der Heiligen Schrift, geistreiche Verwendung des lateinischen und deutschen Wortspiels sowie bildliche Darstellung des Namens und Berufes locken den Betrachter zu staunendem Verweilen.





Als die Fliegende Festung vom Himmel fiel


Die Erforschung des Bomberabsturzes 
bei Waldkirch/Waldshut


von Björn Kaiser, Küssaberg-Kadelburg


Es muss für die Menschen in unserer Region ein besonderes Ereignis gewesen sein, als am 6. Sept. 1943, oberhalb von Waldshut im Wald bei Waldkirch, ein „Bomber“ abstürzte.


Nicht, dass man damals am Hochrhein noch keine Flugzeuge gesehen hätte, aber einen großen viermotorigen Bomber mit ca. 30 Metern Spannweite, vier Motoren und etwa 25 Tonnen Gewicht, der dann auch noch hier abstürzte, weit entfernt von kriegswichtigen Zielen, das war neu.


Was wollte die Maschine hier und von woher kam sie?


Diese Frage stellte ich mir, nachdem ich Ende 2017 bei der Recherche zu meiner Bunkerdokumentation „Rätsel aus Beton“ von Alt-Kreis- und Stadtrat Herrn Hans Studinger aus Waldshut erfuhr, dass bei Waldkirch im 2. Weltkrieg ein Bomber abstürzte.


Herr Hans Studinger erzählte mir, dass er zu jener Zeit ca. 16 Jahre alt war. Als Gymnasiast sei er zu den Flakhelfern einberufen gewesen, das hieß für ihn ein Tag Schule, ein Tag Flakwache. Er war hauptsächlich bei der Flakstellung am Bahndamm beim Schwimmbad Tiengen eingesetzt. An diesem Tag hatte er Unterricht und war um die Mittagszeit auf dem Weg von der Schule in Tiengen zum Bahnhof, um nach Waldshut heimzufahren. Da hörte er auf einmal das Dröhnen von Flugzeugmotoren aus Richtung Nordost, ohne jedoch etwas zu sehen. Dann setzte Flakbeschuss aus „seiner“ Flakstellung ein. Und nach kurzer Zeit war es auch schon wieder vorbei. Daheim erfuhr er dann, dass das Flugzeug bei Waldkirch abgestürzt sei.


Da er am Mittag Zeit hatte, ging er zur Absturzstelle, um sich dort umzusehen. Die Maschine hatte eine große Schneise in den Wald gerissen und war völlig zerstört. Überall lagen Trümmer herum und es hatte an einigen Stellen leicht gebrannt.


Mit am meisten beeindruckten ihn die etwa fingerdicken Gummitanksäcke, die aufgerissen herumlagen und aus denen herbeigeeilte Leute noch Kraftstoff in Dosen und andere Behälter abfüllten. Bevor er jedoch alles genauer anschauen konnte, wurde die Absturzstelle von der Polizei abgesperrt und er konnte keine „Souvenirs“ ergattern. Auch die Parteiprominenz erschien vor Ort, um sich zu informieren.


Herr Studinger hörte noch, dass die Besatzung bei Detzeln abgesprungen sei. Ob jemand bei dem Absturz ums Leben kam, konnte er nicht mit Sicherheit sagen. Er ging davon aus, dass es ein englischer Bomber war, der Anfang 1944 von einem Angriff auf Nürnberg zurückkam. Es heißt, es sei dies der einzige Abschuss der Tiengener Flakstellung gewesen, allerdings auch ein Luftwaffenpilot hätte ihn für sich beansprucht. Eine Frage, die unbeantwortet blieb.


Die Flakstellung befand sich beim Schwimmbad Tiengen, unmittelbar in der Nähe des dortigen Bahndamms.


Sie bestand, nach der Aussage von Herrn Studinger, aus drei leichten 2-cm Oerlikon Flugabwehrgeschützen auf niedrigen Holztürmen (1), zu denen angeblich später noch ein russisches Beutegeschütz 3,5-cm kam, zwei kleinen Munitionsbunkern (2), einem Scheinwerfer an der Wutach und zwei Unterkunftsbaracken (3), zwischen der Flakstellung und dem Schwimmbad (4) gelegen. Andere Flakstellungen waren auf dem Dach des weiter westlich gelegenen Chemiewerkes Lonza Waldshut, sowie an den Stauwehren Dogern und Albbruck.
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Abb. 1: Flakstellung Tiengen


Seit über 25 Jahren interessiere ich mich für Geschichte, doch von besagtem Bomberabsturz hatte ich bis dato noch nichts gehört. Ich begann also eine Recherche, die sich als recht langwierig, aber auch sehr spannend herausstellen sollte.


Die erste Anlaufstelle war das Stadtarchiv in Waldshut. Der Archivar, Ingo Donnhauser, wusste nichts über einen Bomberabsturz in der Region und auch im Archivverzeichnis wurde er nicht fündig. Allerdings mochte er sich an einen Herrn aus Berau erinnern, der über einen Bomberabschuss geforscht hatte, doch dessen Namen müsse er erst noch ausfindig machen.


Nachforschungen im Archiv der regionalen Tageszeitung „Alb-Bote“ waren erfolglos, es wurde kein Bericht gefunden.


Eine Anfrage beim Bundesarchiv, Militärabteilung Freiburg i.Br., ergab nach längerer Wartezeit nur mehrere vage Hinweise auf Quellenlagen im Archiv. Hierzu wäre eine Recherche vor Ort nötig gewesen, zum damaligen Zeitpunkt für mich wenig praktikabel und auch nicht sehr erfolgversprechend.


Ich kontaktierte Pauline Amann, eine nähere Verwandte in Gaiß, dem Ort unweit der Absturzstelle, ob sie schon einmal etwas von dem Absturz gehört hätte.


Pauline interessiert sich für die Geschichte um ihr Heimatdorf und war gleich „Feuer und Flamme“, wusste aber auf Anhieb nichts von einem solchen Absturz. Sie versprach sich umzuhören.


Bis Mitte 2018 war ich dann hauptsächlich mit meiner Bunkerdokumentation beschäftigt. Mit deren Abschluss konzentrierte ich mich wieder auf den Bomberabsturz.


In der Zwischenzeit hatte Pauline den Namen des Herrn aus Berau herausgefunden und nahm Kontakt zu ihm auf. Er hatte vor einigen Jahren den Absturz des US-Bombers B-24 „Last Date II“ erforscht, aus dem im Raum Berau Besatzungsmitglieder abgesprungen waren, bevor der Bomber in der Schweiz abstürzte.


Dieser hatte zwar schon von dem Absturz bei Waldkirch gehört, wusste aber nichts Genaues. Er sagte uns, dass sich ein Heimatforscher aus Weilheim schon einmal mit dem Absturz bei Waldkirch beschäftigt hatte und ein Zeitzeuge aus Bannholz noch etwas wissen könnte. Leider waren beide gesundheitlich angeschlagen und verstarben, bevor ich sie befragen konnte. Außerdem solle ich mich doch mit Fred Trendle als Kenner des Luftkrieges in Südwestdeutschland unterhalten. Der habe auch schon einige Bücher zum Thema geschrieben. Meine diesbezügliche Mail blieb im Moment unbeantwortet.


Pauline hatte auch Bewohner aus ihrem Dorf befragt, ob diese etwas über den Absturz wüssten. Schon nach kurzer Zeit hatte sie zwei bis drei Leute gefunden, die ihr darüber etwas erzählen konnten.


Ihrem Nachbarn gehört sogar ein Stück des Waldes, in den die Maschine gestürzt war und er erzählte, dass sie früher bei Waldarbeiten ab und zu noch Metallteile im Holz fanden.


Der ehemalige Dorfwirt sagte uns, der Bomber sei aus der Schweiz gekommen. Dort und bei dem Chemiewerk Lonza wurde die Maschine von der Flak beschossen und habe eine große Schneise in den Wald gerissen, die Bäume keilförmig abrasiert, bis er auf dem Boden aufschlug. Sein Vater sei in der Landwacht gewesen und habe die Absturzstelle mit anderen bewacht. Unter den Trümmern hatte er eine schöne Fliegerjacke gesehen, die er heimlich mit nachhause nahm. Mit dieser Jacke haben sie als Kinder gespielt und sie an Fasnacht angezogen.


Ich freute mich schon, da auf diesen Jacken oft der Name des Crewmitglieds stand. Doch leider war beim Brand seines Hauses vor ein paar Jahren auch die Jacke verbrannt. Als Kind habe er im Wald auch kleine Blechteile gefunden.


Dass der Bomber die Bäume wie mit dem Rasiermesser in einer langen Schneise abrasiert hatte, welche man noch jahrelang sah, bestätigten uns mehrere Zeitzeugen.


Ein anderer Waldbesitzer konnte uns in etwa auch noch die Absturzrichtung zeigen.


Wir schauten uns das Waldstück noch an, ohne jedoch eine Spur des Absturzes zu finden.


Ich nahm dann noch einmal mit Herrn Trendle Kontakt auf. Diesmal erreichte ich ihn telefonisch und erzählte ihm von meinen bisherigen Erkenntnissen zum Absturz. Seine Ansicht: Für 1944 gäbe es im südbadischen Raum keine unaufgeklärten Bomber-Abstürze mehr. Für mich etwas merkwürdig, zumal Aussagen von mir befragten Zeitzeugen ziemlich eindeutig waren. Er meinte, wahrscheinlich seien nur einige Trümmer und Fallschirme der B-24 „Last Date II“ heruntergekommen.


Eine Rückfrage bei der Ortsvorsteherin von Detzeln, dort, wo die Besatzung abgesprungen sein soll, ergab auch kein Ergebnis, eventuell weiter oben?


Eine weitere Option war der Geschichtsverein Hochrhein, der sich ausführlich mit der Region befasst. Die stellvertretende Vorsitzende, Frau Albiez, wusste zwar nichts vom Absturz, war aber interessiert und wollte bei der nächsten Versammlung des Vereins nachfragen.


Einige Zeit später meinte sie, im Verein wusste niemand etwas Genaueres. Aber ihr über 90-jähriger Schwiegervater konnte sich noch an den Absturz erinnern. Er meinte, es müsse aber 1943 gewesen sein, da er „Ende 43“ eingezogen wurde und erst 1945 wieder nach Hause kam.


Am 13.10.2018 zeigte uns ein Waldbesitzer die genaue Absturzstelle und überließ uns ein paar Blechteile, die bei Waldarbeiten gefunden wurden. Bei einem genauen Absuchen des Grundstücks fanden wir noch eine Kaliber50 - Kugel in einem Maulwurfshügel.
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Abb 2: An der Absturzstelle gefundene Flugzeugteile


Unter den Teilen befand sich auch das Stück einer Motorenkühlrippe, sowie dunkelgrün/grau lackierte Metallteile. Zusammen mit der Kaliber-50 - Kugel deuten die Teile auf einen amerikanischen Bomber hin, da diese im Gegensatz zu britischen Bombern, hauptsächlich Sternmotoren mit Kühlrippen und MGs des Kaliber 50 hatten.


Mit diesen Erkenntnissen und dem Hinweis, dass der Absturz doch 1943 erfolgt war, telefonierte ich erneut mit Herrn Trendle. Er meinte dann, dass es für das Jahr 1943 noch zwei ungeklärte US-Bomber-Abstürze gebe, die am 6. Sept. 1943 bei einem Angriff auf Stuttgart abgestürzt waren. Dies waren die:




	B-17 NR. 42-30161 „Cuddlecat“ und die



	B-17 NR. 42-30402 “Poontang“






Somit war ein erster konkreter Hinweis gegeben.


Angaben zum Flugzeugtyp:




	 Boeing B-17, schwerer US-Amerikanischer Bomber


	 Von 1936 bis 1945 etwa 12.700 Stück produziert


	 10 Mann Besatzung, 32 m Spannweite, 23 m lang, max. Startmasse 28 t


	 Antrieb: Vier Neunzylinder-Sternmotoren Curtiss-Wright R-1820-97 Cyclone mit je 1.200 PS (895 kW)


	 Max. Geschwindigkeit: 480 km/h, Dienstgipfelhöhe 11.800 m


	 Bewaffnung: 13 Browning-MG des Kalibers 50 BMG (12,7mm)


	 Bombenlast in der Regel ca. 2.000 kg





Auf meine Frage, ob es wohl sinnvoll wäre die Absturzstelle mit einer Sonde abzusuchen, meinte Herr Trendle, dass es schwierig sei, dafür eine Genehmigung zu bekommen. Ich solle beim Landratsamt anfragen.


Im Landratsamt konnte jedoch niemand Auskunft geben und man verwies mich an den zuständigen Archäologen in Freiburg. Dieser meinte, es sei nicht so unbedingt sein Hauptgebiet, es könne sich aber um eine historisch geschützte Absturzstelle handeln. Außerdem müsse mit alter Munition gerechnet werden, die für Unerfahrene auch gefährlich werden könnte. Das Suchen mit Sonden in Baden-Württemberg sei grundsätzlich nicht ohne weiteres erlaubt und eine Genehmigung nur mühselig zu erhalten.


Da ich ja schon ein paar Fundteile bekommen hatte, die einen groben Hinweis auf die Maschine gaben, sah ich davon ab, mich um die Genehmigung einer offiziellen Suche zu bemühen.


Herr Trendle hatte mich aber noch an zwei andere Herren verwiesen, die sich schon mit der Suche in der Region Südschwarzwald befasst hatten. Beide waren im Augenblick nicht erreichbar.


Eine Recherche im Internet nach den beiden Maschinen ergab aber zunächst nur wenige Informationen, wie z.B. die Namen der Besatzungen und dass sie am Angriff auf Stuttgart beteiligt waren. Während ich von der einen Maschine keine Fotos fand, gab es von der anderen ein paar wenige Bilder, auch von der Nose-Art (eine individuelle Abbildung an der „Nase“ von Flugzeugen), das Bild einer freizügigen Dame.
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Abb. 3: B-17„Cuddle-Cat“


Laut Information aus dem Internet waren beide Maschinen nach Motorproblemen/Beschädigungen auf dem Weg in die neutrale Schweiz, da sie es wohl nicht mehr nach England zurückschaffen würden. Von beiden Maschinen hatten alle Besatzungsmitglieder überlebt. Das war zwar gut für die Besatzungen, für die Nachforschung aber eher von Nachteil, da sonst eventuell eine Grablage oder der Eintrag in einem Sterbebuch mit Namen als Identifikation zu finden gewesen wäre. Ich versuchte auch die Spitznahmen der Bomber zu übersetzen. Zur „Poontang“ fand ich auf die Schnelle nur einen Hinweis, dass es etwas Vulgäres bedeutet - ich sollte die genaue Bedeutung später noch erfahren. Bei der „Cuddle-Cat“ war es eindeutig: Kuschelkatze.


Von verschiedenen Zeitzeugen aus den umliegenden Dörfern, die wir befragen konnten, gab es unterschiedliche Aussagen, auch dass der Bomber aus der Schweiz kam, von der Schweizer Flak und dann von der Flak auf dem Werksareal der „Lonza“ vor Waldshut beschossen wurde. Auf Hallendächern der Lonza waren zwei bis drei 2 cm-Geschütze aufgestellt, die von Werksangehörigen bedient wurden.


Ende des Jahres 2018 habe ich mich dann mit einem Forscher in Hinterzarten getroffen, einer der Herren, die mir von Herrn Trendle empfohlen worden waren. Er hatte schon einige Abstürze in Süddeutschland erforscht und war gerade dabei, im Titisee nach abgestürzten Maschinen zu suchen (es sollen noch fünf bis sechs Flugzeuge im See liegen). Er will bei Löffingen ein Museum mit Hauptbereich Luftfahrt eröffnen, was sich durch die Corona-Pandemie verzögerte.


Vom Absturz bei Waldkirch wusste er nichts Genaues, aber er verwies mich an einen anderen Hobbyforscher.


Dieser hatte Ende der 90er die Absturzstelle schon einmal genauer abgesucht und dabei mehrere B-17 Bruchstücke gefunden. Allerdings waren nur Kleinteile zu finden gewesen, die keine genaue Identifikation der Maschine zuließen.


Es seien auch keine weiteren großen Fundstücke zu erwarten, da die Maschine ja im flachen Winkel abstürzte und sie sich somit nicht tief in den Boden bohrte.


Um jedoch eine B-17 sicher zu identifizieren, müsste man eines der vier Motoren - Typenschilder, oder das Fabrikationsschild einer der Maschinengewehre haben.


Der Forscher hat mich an Herrn Felix Kahlert aus dem Südschwarzwald verwiesen, der sich in der betreffenden Region am ehesten auskenne.


In einem ersten Gespräch bestätigte mir Herr Kahlert, dass er vom Absturz bei Waldkirch schon einmal gehört hatte. Nachdem er aber keine konkreten Hinweise zur genauen Absturzstelle fand und auch sonst nichts Eindeutiges herausbekam, hielt er den Hinweis für eine Fehlinformation. Diese Bekanntschaft sollte meine Suche jedoch entscheidend weiterbringen.


Herr Kahlert war schon des öfteren im Militärarchiv in Freiburg und bestätigte auch, dass es sich, seinen Recherchen zufolge, um einen Absturz im Jahr 1943 handeln müsse. Für ihn war es auch sehr wahrscheinlich, dass es sich um einen Absturz einer Maschine des Stuttgart-Angriffs handelt. Allerdings fand er in seinen Unterlagen hierzu auch keine konkreten Hinweise.


Aber er kannte jemanden, der uns die MACR´s, die Missing Aircrew Reports, besorgte.


Diese Rapporte wurden von der US-Air-Forces angelegt, wenn ein Flugzeug nicht vom Einsatz zurückkehrte. Darin wurden Angaben zur Crew, zum Einsatz und vor allem Informationen über Beobachtungen anderer Bomberbesatzungen zusammengefasst.


Außerdem enthalten sie Angaben von Besatzungsmitgliedern, die nach Kriegsende, bzw. nach der Gefangenschaft, Angaben zum Absturz machten. Diese MACR´s sind meist 40 bis 60 Seiten stark und teilweise noch mit beigefügten deutschen KUBerichten (Abschussmeldungen) versehen. Sie beinhalten oft genauere Hinweise auf den Absturzort oder den Grund des Absturzes, sowie Angaben über das Schicksal einzelner Besatzungsmitglieder.


Als wir die beiden Rapporte einige Zeit später bekamen, stellte sich zu unserem Pech heraus, dass die Rapporte der „Cuddlecat“ und der “Poontang“ nicht sehr umfangreich waren.


Der MACR 547 zu der B-17 No. 42-30161 mit dem Piloten John A. Cabeen, bestand aus lediglich acht Seiten:


Blatt 1 das Standart-Erfassungsblatt des MACR mit Namen der Besatzungsmitglieder, Seriennummern der Motoren, Angriffsziel usw.


Blatt 2 eine Verteilerliste an die übergeordneten Einheiten


Blatt 3 ein kurzer Bericht des Assistant Operations Officers, welcher aussagt, dass die Maschine im Zielgebiet von deutschen Jägern angegriffen wurde und einen Motortreffer erhielt. Die B-17 scherte daraufhin aus der Formation aus in Richtung Schweiz


Blatt 4-6 beinhalten einen Bericht des Piloten, 2nd Lieutenant John A. Cabeen, welcher nach seiner Befreiung angefertigt wurde. Er sagt lediglich aus, dass die Maschine im Raum Stuttgart die Formation verlassen hat und alle an Bord befindlichen Mitglieder mit dem Fallschirm absprangen und unverletzt den Boden erreichten. Weiterhin gibt er zu Protokoll, dass er Teile seiner Besatzung (die drei anderen Offiziere) im Stalag VII A in Moosburg und den Rest im Camp Lucky Strike/Frankreich wiedersah


Blatt 7 & 8 zwei Kartenskizzen der An- und Rückflugroute der Bombergruppe auf dieser Mission


Der MACR 688 zu der B-17 No. 42-30402 mit dem Piloten Edgar F. Woodward enthält sogar nur fünf Seiten:


Blatt 1 das Archivdeckblatt


Blatt 2 drei kurze Augenzeugenberichte von zwei in derselben Staffel fliegenden Piloten, sowie des Staffelkapitäns. Demnach erfolgte der letzte Sichtkontakt um 09.29 Uhr ca. 2,5 km nordwestlich von Durbach, nachdem die Maschine die Bomben etwa 4 km nördlich von Straßburg im Notwurf über einem Waldgebiet ausgelöst hatte. Der linke Innenmotor stand still, alle anderen funktionierten. Auch sonst schien die Maschine ok zu sein mit Kurs in Richtung Schweiz


Blatt 3 ist das Standart-Erfassungsblatt


Blatt 4 & 5 sind zwei Kartenskizzen, in welche der letzte Sichtkontakt zu Woodwards Maschine eingezeichnet ist*2
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